Zwölf Jahre Rudolf Steiner Schule oder die Entschleunigung der Bildung

Zwölf Jahre an der Rudolf Steiner Schule, danach eine Lehre, eine Höhere Fachschule, oder die Matura mit anschliessendem Studium. Drei, vier, fünf oder noch mehr Jahre vergehen, bis die Jugendlichen endlich im Berufsleben angekommen sind. Ist eine zwölfjährige Schulzeit nicht Luxus und Lebenszeitverschwendung? Früher, schneller, weniger scheint die Devise in der heutigen Bildungspolitik. Ist das richtig so? Diese Frage müssen die Eltern zusammen mit ihren Jugendlichen erörtern.
Als Schule sind wir von einem vierzehnjährigen Bildungsgang (die wichtige Kindergartenzeit eingeschlossen) sehr überzeugt. Dieser Artikel in unserer «Hauszeitschrift» soll aber nicht eine Werbeschrift werden. Darum verzichte ich auf ein Argumentarium; vielmehr möchte ich mich auf wenige, mir wesentlich scheinende Aspekte beschränken.
In der Vorbereitung zu diesen Mitteilungen  bin ich auf den Artikel von Richard Landl, Die Pubertät als Tor zur Freiheit (Lehrerrundbrief Nr. 84, Juni 2005) gestossen. In sehr eigenständiger Weise zeigt er die Zusammenhänge auf zwischen Pubertät, Gehirnentwicklung und dem, was die Jugendlichen tun. Diese Fakten stellt er in Zusammenhang mit Rudolf Steiners Menschenkunde. Das Kapitel Bahnbrechende Entdeckungen der Hirnphysiologie folgt hier leicht gekürzt. Eine Kopie des vollständigen Artikels ist im Schulsekretariat erhältlich.
«In den letzten 25 Jahren sind in der Hirnphysiologie gewaltige Fortschritte gemacht worden, besonders was das Verständnis der Architektur und der Funk​tion des Gehirns betrifft. Insbesondere wird das Jahrzehnt von 1990 bis 2000 als das Jahrzehnt des Gehirns bezeichnet. Der gewaltige Zuwachs an Erkenntnissen ist völlig neuartigen Messverfahren zu danken, die es ermöglichen, ohne das Gehirn zu öffnen, ein Bild von den Vorgängen im Inneren des aktiven Gehirns zu erzeugen. Der besondere Schwerpunkt bei allen Untersuchungen war die späte Embryonalzeit und die frühkindliche Entwicklung bis etwa in das dritte Lebens​jahr. Dabei kam man dem Geheimnis auf die Spur, das dieses komplizierte Organ zu dem genialen Instrument der Anpassung an die Lebensumstände des einzelnen Menschen macht. Zwei einfache, aber äusserst wirkungsvolle Prozesse sind dafür verantwortlich: Überproduktion und Auslöschung. Was ist darunter im Einzelnen zu verstehen? Das Gehirn ist bei der Geburt nur zu einem Teil fertig ausgebildet. Man beobachtet in den ersten 18 Monaten der kindlichen Entwicklung eine deutliche Zunahme grauer Hirnsubstanz. Der überwiegende Teil dieses Wachs​tums entsteht durch eine explosionsartige Entwicklung von Vernetzungen der einzelnen Gehirnzellen untereinander (bis zu 30’000 pro Nervenzelle). Dieser Überproduktion folgt nach kurzer Zeit ein Wieder-Auslöschen eines Grossteils der Verbindungen, so dass nur bis zu einem Drittel überlebt. Der Vorgang, der dieses Vernichten von Verbindungen steuert, geht im Wesentlichen auf die Impulse aus den Sinnesorganen zurück. Dabei muss man die Gesamtheit der zwölf Sinne mit einbeziehen, sonst würde die herausragende Gestaltungsarbeit der unteren Sinne (Tastsinn, Lebenssinn, Eigenbewegungssinn, Gleichgewichtssinn), die sich ge​rade in den vielfältigen Bewegungen der Arme und Beine in den ersten Jahren niederschlägt, keine Berücksichtigung finden. Das Gehirn reagiert darauf mit einer Befestigung derjenigen Verbindungen, die sehr häufig angeregt werden und mit einem Auslöschen der wenig oder kaum genutzten. Das gestaltende Gesetz ist: benutze sie oder verliere sie (use it or loose it). Diese Erkenntnisse, die dem vergangenen Jahrzehnt entstammen, sind hinlänglich beschrieben worden und stellen den heutigen Wissensstand dar (siehe u.a. Ernst-Michael Kranich 2003, «Der innere Mensch und sein Leib» oder Manfred Spitzer 2002, «Lernen»).
Seit Anfang dieses Jahrhunderts sind revolutionäre neue Erkenntnisse dazu gekommen, durch eine neue bildschaffende Messmethode: die Magnetresonanz​tomographie. Bei diesem Verfahren ist keine Strahlenbelastung für das Gehirn bekannt, weshalb es im Gegensatz zu den bisherigen Verfahren auch an gesunden Menschen zu Forschungszwecken eingesetzt wird. So begannen Untersuchungen an Personen aller Altersstufen, um bei unterschiedlichsten Tätigkeiten die entste​henden Aktivitätsmuster des Gehirns zu ermitteln. Auf diese Weise stellte ein Forscherteam in den USA fest, dass ein ähnlicher Prozess wie in der frühkindlichen Entwicklung noch einmal, beginnend in der Vorpubertät, stattfin​det, d. h. eine zweite Welle der Überproduktion und Auslöschung während der Pubertät auftritt. Am meisten überraschte, dass eine erneute Produktion von grauer Hirnsubstanz beobachtet wurde, was man vorher für ausgeschlossen gehalten hatte. Ein wesentlicher Unterschied zu dem frühkindlichen Entwicklungs​prozess besteht allerdings darin, dass nicht mehr das gesamte Gehirn in diesen Vorgang einbezogen ist, sondern insbesondere der Frontallappen der Gehirnrinde betroffen ist. Der Prozess beginnt bei Mädchen mit zirka 11 Jahren und bei Jungen mit 12 Jahren − anschliessend setzt wieder der Aus​löschungsprozess ein. Was bedeutet es nun, dass gerade dieser Teil des Gehirns einer erneuten Umgestaltung unterliegt? Die Frage beantwortet sich, wenn man die hauptsächlichen Funktionen dieses Gehirnteiles betrachtet: Hier finden insbesondere alle höheren kognitiven Fähigkeiten ihre leibliche Grundlage. Die Hirnphysiologie rechnet dazu Selbstkontrolle (z.B. Bedenken der eigenen Hand​lungen), Urteilsvermögen, Organisation und Koordination aller gedanklichen Prozesse, Erkennen übergeordneter Zusammenhänge sowie, als eine besondere Leistung von hoher Komplexität, ein sozial angemessenes Verhalten. Aus Sicht der anthroposophischen Menschenkunde wird hier die Qualität des Ich beschrie​ben, wie es gestaltend in die bewussten Seelenprozesse eingreift.
Betrachtet man den Unterschied zur vergleichbaren kindlichen Phase, so wirkt bei letzterer die umgebende Lebenswelt gestaltend, wofür die Erwachsenen − insbesondere die Eltern − grosse Verantwortung tragen. In der Pubertätszeit ist in erster Linie der Jugendliche selbst verantwortlich für die Neugestaltung der Stirnpartien seines Gehirns, d.h. der physischen Grundlage seiner Ich-Aktivität im Denken. Was aber ist in diesem Alter die anregende Kraft der Neugestaltung? Die Hirnforschung gibt dazu eine eindeutige Antwort: es ist alles dasjenige, was der Jugendliche tut! Treibt er Sport, macht er Musik, beschäftigt er sich mit Mathematik, vertreibt er sich die Zeit mit Fernsehen und Computerspielen oder liegt er träge auf der Couch herum − sein Gehirn passt sich jeweils optimal an die Tätigkeit an, die er vorwiegend ausübt. Dabei unterscheidet das Gehirn nicht, ob eine Tätigkeit sinnvoll oder sinnlos ist. So kann z. B. eine häufig geübte Fertigkeit durch entsprechende Gehirngestaltung zum besonders geschickten Bedienen eines Computerspiels oder im anderen Fall zu einer besonderen künstlerischen Leistung führen − das Gehirn wertet nicht, es optimiert!

Hier zeigt sich die ganze Brisanz der Pubertätszeit, die nicht in erster Linie eine Zeit für Jugendliche und Erwachsene ist, die überstanden werden muss, sondern die eine wesentliche Gestaltungsphase für die leibliche Verankerung der späteren höheren kognitiven Fähigkeiten darstellt. Zwei häufig zu beobachtende Lebens​gefühle der Jugendlichen in dieser Zeit erscheinen dadurch in einem ganz neuen Licht: die Gefühle von Ohnmacht und Allmacht. Die explosionsartige Neubil​dung von Nervenverbindungen führt zunächst dazu, dass in vielen Lebens​situationen keine gewohnheitsmässigen Verhaltensmuster mehr greifen. Das Gehirn behilft sich damit, dass es in dieser Zeit ganz andere Regionen zu Hilfe nimmt, insbesondere solche, die für schnelle gefühlsbetonte Entschlüsse d. h. Entscheidungen aus dem Bauch zuständig sind. Erst später, wenn eine Neugestal​tung des frontalen Gehirns erfolgt ist, wird dieses wieder in zunehmendem Masse eingesetzt. Die andere Seite dieser Neuvernetzung des Frontalhirns ist das Gefühl, dass grundsätzlich alles möglich ist, alles erreicht werden kann − wenn man nur will! Diese Gefühle, die alle Erwachsenen kennen, sind es, zwischen denen die Jugendlichen hin und her schwanken und dabei das bekannte Wechsel​bad der Stimmungen erzeugen.
Es soll ein weiterer Bereich des Gehirns nicht unerwähnt bleiben: das Kleinhirn. Dieses Organ ist wenig genetisch beeinflusst, dafür aber stark umgebungsabhängig. Es verändert sich ebenfalls stark in der Pubertätszeit. Es ist insbesondere zuständig für die Koordination der Muskeln und die Koordination aller kognitiven Prozesse. Es ist nicht essenziell für diese Prozesse, aber es macht sie besser. Je komplexer die Anforderung an das Gehirn ist, desto mehr ist das Kleinhirn gefordert. Auch hier stellt der Hirnphysiologe fest, dass insbesondere Bewegungen − äussere und gedankliche − die Gestaltungselemente dieses Organs sind. Dazu der Neurophysiologe Jay Giedd: «Physische Bewegung fördert am stärksten die Entwicklung des Kleinhirns und ist eventuell wichtiger als alle akademischen Inhalte» (in der Pubertätszeit).(...)
Einerseits erleben wir, wie durch erbliche Vorgaben sowie durch die individuellen Veranlagungen aus dem Vorgeburtlichen die kognitiven Fähigkeiten des Menschen als weitgehend vorgegeben auftreten. Dies manifestiert sich leiblich während der Embryonalzeit und der frühkindlichen Entwicklung. In der Pubertätszeit hingegen, durch die neuerlichen Gestaltungsmöglichkeiten in Teilen des Gehirns, entsteht ein Freiraum für die Entwicklung höherer kognitiver Fähigkeiten. Dabei liegt der Schwerpunkt in der Pubertätszeit, aber – auch das ist ein Ergebnis neuerer Hirnphysiologie – das Gehirn bleibt bis ins fortgeschrittene Alter weit plastischer in gewissen Bereichen, als man bisher angenommen hatte.»
Welche Folgen haben diese Erkenntnisse für die Schulzeit? Im zweiten Lebensjahrsiebt beginnt ein grosser Umgestaltungsprozess. Was ererbt und mitgebracht wurde, muss der Jugendliche sich jetzt zu eigen machen. In der Pubertät erreicht dieser Prozess einen Höhepunkt, ist aber mit dem Ende der Schulzeit noch nicht ganz abgeschlossen. Eine wesentliche, oft aber kaum berücksichtigte Tatsache ist diejenige, dass die intellektuellen Fähigkeiten (welche mit dem IQ gemessen werden), Ergebnisse des letzten Lebens sind. (Im vollständigen Artikel wird das weiter ausgeführt). Entsprechend ihrem Vorhandensein können diese aktiviert werden. Hier erfährt der Jugendliche aber auch seine Grenzen. In der Pubertätszeit kommt nun – in einem gewissen Sinn überraschend −  ein neuer Einschlag, der diese Grenzen mit der Erwerbsmöglichkeit von ganz neuen und individuellen Fähigkeiten öffnet. Als Lehrer, der die Jugendlichen länger begleiten kann, erlebt man diese beeindruckende und berührende Tatsache immer wieder! Die neuen Möglichkeiten werden als höhere kognitive Fähigkeiten bezeichnet. Das Erkennen von übergeordneten Zusammenhängen, Selbstbeobachtung, Urteilsvermögen und die Sozialkompetenzen usw. sind weitaus wichtiger für die Meisterung des eigenen Lebens als die intellektuellen Fähigkeiten. Auch hier liegen bestätigende Untersuchungen vor. Erstaunlich ist zudem, wie die höheren kognitiven Fähigkeiten entstehen: Nicht durch Lernen im üblichen Sinn, sondern durch das, was mit innerer und äusserer Aktivität in der Welt getan wird. Das ist einer der ganz wesentlichen Bereiche, in denen sich die Rudolf Steiner Schule von anderen Schulen unterscheidet! Alle handwerklichen und künstlerischen Tätigkeiten, alle Theater, Projekte und Lager leisten ihren Teil an die Entwicklung dieser neuen Fähigkeiten. Im Vergleich zu den Zielen des heutigen Bildungssystems ist dieses Tun wahrhaftig keine verlorene Zeit, sondern ein absolut notwendiger, für das spätere Leben Grundlagen schaffender Freiraum. Dieser «Freiraum des eigenaktiven Tuns» soll an den Rudolf Steiner Schulen bewusst weiter ausgebaut werden. Als Beispiel: Wie weit berücksichtigen die Prüfungen für die Anschlüsse, wie sie weiter hinten beschrieben sind, die neu entwickelten, individuellen Fähigkeiten − oder inwieweit werden nur intellektuelle Fähigkeiten geprüft? Eine für die Lehrerschaft sehr spannende und zukunftsweisende Aufgabe. Die Abschlussarbeit in der 12. Klasse ist hier wegweisend.
Zurück zum Anfang: «Lohnen» sich vierzehn Jahre Rudolf Steiner Schule? Leider kann ich meine Überzeugung nicht beweisen, da die entsprechenden Parameter für seelische und geistige Vorgänge fehlen. Eine Urteilsbildung ist aber trotzdem möglich durch das Wahrnehmen der Lebensläufe ehemaliger Schüler und Schülerinnen in unseren Mitteilungen. Eine grössere Sammlung dieser Berichte ist unter dem Titel ...nachher... im Schulsekretariat erhältlich. Diese unterschiedlichsten Lebensläufe mit ihren Wendungen und unerwarteten Richtungen zeigen, wie bedeutsam es ist, in der Schule dem Menschen und seiner Entwicklung entsprechende Bedingungen zu schaffen. Am wichtigsten ist aber das unbedingte Vertrauen in den Entwicklungswillen jedes jungen Menschen. Ängste aller Art wirken hemmend.

Alles, was werden will, braucht seine Zeit. Wenn die Entwicklungspolitiker Gärtner wären, wüssten sie das besser...
                                                                                                      Peter Lange 
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